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Erſter Brief.

Dresden, den 28. Oct. 1775.
ie beharren alſo bey Jhrem Verlangen, daß ich
Go Jhnen die Geſchichte der Seileriſchen Buhne

in Dresden, oder vielmehr jeden Schritt der7

ſelben, Beyfale des hieſigen Publikums
beſchreiben ſoll? Jch merke wohl, daß. Sie dabey die
Neben-Abſicht haben, unſer hiefiges Publikum, von deſ—
ſen Geſchmack in Dramatiſchen ſie ſonſt eben nicht die
vortheilhafteſte Meynung hatten, das ich ſo oft vergeb
lich gegen Sie vertheidigte, noch naher kennen zu ler

nen, und mir nunmehro ſelbſt die Geſtandniſſe von dem
abzulocken, was ich oft ſo herzhaft niederlegte: Dem
ohngeachtet erfulle ich Jhren Wunſch, theils, um denen
Empfindungen der Freude uber die Gegenwart und Vor
ſtellungen des beſten deutſchen Theaters, die mir das
Herz ſchwellen, Luft zu machen, Jhnen den Antheil des
Vergnugens, den Jhr Geſchmack und Liebe fur das
Seileriſche Theater verdienen, zu gewahren, und Sie
zugleich zu uberzeugen, wie ſehr Sie ſich in Jhren Er
wartungen von unſern Publikum betragen haben: So
ſehr ſich daſſelbe dadurch verdachtig gemacht haben mag,
in eben demſelben Sommer, in welchen es die Seile
riſche Geſellſchaft erwartete, eine halbe Meile nach Ko
berweiniſchen Vorſtellungen zu emigriren, ſo werde ich
Jhnen doch in der Folge zeigen konnen, daß jener ſelt
ſame Zulauf nicht ſowohl fur ein Kennzeichen eines ver
derbten Geſchmacks, als fur einen wahren Beweis der
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Liebe zum deutſchen Schauſpiel, gelten muſſe. Schli
chen nicht ſogar einige von den Pflegern euers Ge—
ſchmacks in L... beym Tempel der Wahrheit voruber,
zur Zeit, da Seiler dort Prieſter darinnen war, in die
Waſeriſche Bude, und vertauſchten verzeihe ihnen Tha
lia und alle dramatiſche Muſen das Aergerniß, das
ſie dadurch gaben! die Geiſt-und Gefuhlvollen Vor
ſtellungen der Seileriſchen Geſellſchaft mit Waſeriſchen
Gewaſch, vor dem einsmals hier den eben nicht feinſten
Theile unſres Publikums ſchrecklich eckelte; So viel

muß ich Jhnen geſtehen, daß ich dieſes Maaß des Bey
falls von unſerm Publikum nicht erwartet habe, und
ich denke, die Beſchreibungen, die ich Jhnen kunftig da

von machen werde, ſollen Jhnen daſſelbe in dem vor
theilhafteſten Lichte zeigen. Gewiß, liebſter Freund,
fehlte uns zum reinen Geſchmack im Dramatiſchen
nichts, als die Gegenwart einer vortreflichen Geſell
ſchaft Schauſpieler, und wie reizend ſind unſre Ausſich
ten! Unſer Geſchmack wird gewiß gelautert, die einge
wurzelten Vorurtheile gegen das deutſche Theater ver
tilgt, die noch unbeſtimmten dunkeln Gefuhle fur das
wahre Schone entwickelt, unſre Sprache merklich ge—
reinigt, und alle die Vortheile erlangt werden, die ein
geſittetes Publikum, von einem wohleingerichteten Na
tional-Theater, ſich zu verſprechen hat.

Erwarten Sie indeſſen nicht zu viel von meinem
freundſchaftlichen Eifer, keine critiſchen Zergliederungen,
keine Dramaturgie; Doch, ſo billig oder ſo ſtolz wer

den Sie wohl ſelbſt ſeyn, keinen Leßing bey uns zu
ſuchen, wenigſtens keinen andern, als den durchreiſen
den. Vollkommen zufrieden mit der Ehre, auch einige
Blatter in denen Jahrbuchern der deutſchen Buhne be
ſchrieben zu haben, werde ich mich ganz beſcheiden in de
nen Schranken des Geſchichtſchreibers halten, und Sie
werden das, was die ſtrengere Critik ſagen konnte, lie
ber mit Nachrichten von den taglich zunehmenden Bey
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falle und der Ausbreitung des beſſern Geſchmacks ver—
tauſchen.

Die Geſellſchaft traf am 17ten October in Dresden
ein, und ſchon den igten gaben ſie das erſte Stuck: die
eiferſuchtige Ehefrau; ein Luſtſpiel aus dem Engli—

ſchen. Ein Luſtſpiel, hore ich ſie fragen? das Thea
ter mit einem Luſtſpiel erofnet, warum nicht mit einem
Trauerſpiel? und ich antworte Jhnen, daß ich ſehr
vergnugt uber dieſe Wahl Herrn Seilers geweſen bin:
So ſehr ich das Trauerſpiel liebe, ſo ſehr ich uberzeugt
bin, daß zu gewiſſen theatraliſchen Feyerlichkeiten die
Auffuhrung eines Trauerſpiels, welches ſchon genug iſt,

um die ganze Wurde und Große der dramatiſchen
Kunſt zu zeigen, vorzuglich geſchickt ſey, ſo glaube ich
doch, daß es empfehlender fur den Schauſpieler, vor—
theilhafter fur die Ausbreitung des Geſchmacks ſey, das
Theater an einem Orte, wo derſelbe noch nicht beſtimmt
genug iſt, mit einem guten und wohlgewahlten Luſtſpie—
le zu erofnen, als, (wie an einigen Orten Deutſchlands
verſchiedne male geſchah,) mit einem froſtigen Trauer—
ſpiele aufzutreten, deſſen Jnnhalt von denen Kenntniſ—
ſen der meiſten Zuſchauer zu weit entlegen iſt, bey denen
der großte Theil des Publikums nichts empfindet, nichts
verſteht, als daß einer den anden umgebracht hat. Der
Geſchmack fur das Luſtſpiel iſt uberall allgemein, und
da der Schauſpieler, eben ſowohl fur das Vergnugen
und den moraliſchen Nutzen der niedrigſten Claſſen des
Publikums, als der hohern, arbeiten ſoll, ſo thut er wohl,
gleich bey der erſten Bekanntſchaft, indem er ſich zum
erſten mal vor beyden zeigt, auch mit benden zugleich
vertraut zu reden. Jſt er glucklich mit der erſten Vor
ſtellung, ſo iſt auch ſchon die Zuneigung und Liebe fur
ihn durch das ganze Publikum allgemein, und jeder wird
mit dem erſten Tage erfahren, daß man bereit iſt, allen
Standen ohne Vorzug, ohne Ausſchlieſſung, Vergnu
gen und Nutzen zu ſchaffen.
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Die eiferſuchtige Ehefrau iſt, wie Sie wiſſen, ein
ſehr angenehmes und unterhaltendes Stuck, das einen
ſehr comiſchen, aber immer edlen Ton fuhrt. Die Cha
raktere ſind ſtark, wahr, treffend gezeichnet, wohl aus
gefuhrt, und beſtimmen ohnſtreitig den Werth dieſes
Stucks mehr, als die Jntrigue: Der Haupt-Charak
ter iſt ſehr hervorſtechend, und alle Zuge demſelben ge
geben, die ihn wahr und naturlich machen; Ein Cha
rakter, deſſen Darſtellung vorzuglich unterhalt, da er
unter den Menſchen ſo allgemein iſt, ohne Zweifel jeder
Zuſchauer ein Original dazu kennt, und Vergnugen
an der wohlgetroffenen Copie finden muß.

Madam Seiler erſchien in demſelben zum erſten mal

mit allen Vollkommenheiten einer dramatiſchen- Male
rin, alles war in Erwartung, dieſe vortrefliche Schau
ſpielerin, deren Name ſchon langſt durch ganz Deutſch
land erſchollen war, zu ſehen, alles bereit, ſie zu bewun
dern, und ihr den vollen Beyfall zuzuruffen, der ihr auf
keiner Buhne, die ſie jemals betrat, noch auf keinen
Amphitheater, vor dem ſie jemals erſchienen, ſelbſt
nicht von Ausladern, verſagt werden konnte, und jeder

fuhlende Zuſchauer erkannte in ihr ſein Jdeal von einer
vollkommnen deutſchen Aetrice, das er noch nie gefunden
hatte, nie zu finden glaubte: Die Schauſpielerin, be
gabt mit den richtigſten Einſichten in ihre Kunſt und den
warmſten Gefuhl, mit der ſuſſeſten Stimme, mit einem
Korper voll Anſtand und Grazie, vertraut mit denen
Geheimniſſen der Jlluſion, unwiderſtehlich glucklich im
labyrintiſchen Spiel der Leidenſchaften; ſie vergaß nichts
in ihr Gemahld' Kraft und Leben zu bringen, jedes Mit—z
glied der großen Familie des Urbildes mußte einen ahn
lichen Zug mit ſich darinnen finden. Jhr ganzes Spiel
war der richtigſte Ausdruck einer von der peinigenden
Jdee der verletzten ehelichen Treue beunruhigten Seele;
Augen, die immer Verdacht und ſtrafbare Handlungen
aufſuchten, eine ununterbrochene Wachſamkeit auf, jedes

Wort
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Wort des verdachtigen Ehemanns: die ſchnellen Ue
bergange von der ſchmeichelnden Ueberredung zu den bit
terſten Klagen und Vorwurfen, alles harmonirte, die

weibliche Eiferſucht auf das lebhafteſte zu ſchildern.
Herr Borchers unterſtutzte in der Rolle des Oakly den
Haupt-Charakter, indem er den ſeinigen vollkom
men behauptete; eine wahre Wolluſt, ihn und Ma—
dam Seiler zuſammen ſprechen zu horen. Welche
Lebhaftigkeit! welche Wahrheit im Spiel! welcher
feurige Dialog! Oakly controſtirt mit ſeiner Frau
im Stuck ganz vortreflich, nnd dieſes giebt Gelegen
heit zu außerſt, comiſchen Situationen; Er iſt in ſei—
ner Unterwurfigkeit das lacherlichſte Geſchopf, und doch
muß man ihm von ganzen Herzen gut ſeyn; Er iſt kalt
bey ihren bitterſten Vorwurfen, und doch bleibt er ihr
kein Wort darauf ſchuldig; Er liebt ſie mit ganzer See
le, und verklagt ſie gleichwohl bey jedermann, fragt jeden

um Rath, wie er ſich helfen ſoll, und folgt niemanden.
Herr Borchers ſtellte ihn auch ganz ſo dar, wie er beym
Dichter iſt. Beſonders ſchon druckte er den Zuſammen
fluß des Lacherlichen und Liebenswurdigen in dieſem Cha
rakter vom 1iten bis an den 1 zten Auftritt des Dritten
Akts aus, wo Henriette den Herrn Oakly um Schutz und
Aufnahme in ſeinem Hauſe bittet. Oakly, dem es noch
zu ſehr im friſchen Andenken iſt, wie die Praliminarien
zu dieſen Vorſchlage im 6ten Auftritte des Zweyten Akts
aufgenommen wurden, der alle Augenblicke die Ankunft
ſeiner Ftau vermuthet, von Henrietten mit Erzahlungen
und dringenden Bitten aufgehalten, gerath in die aäußer
ſte Verlegenheit, bis er endlich auch unglucklicher Weiſe
von ihr uberraſcht wird; wie richtig miſchte hier Bor
chers den redlichen Eifer des guten Oakly, der armen Hen
riette zu helfen, mit der Angſt des lacherlichen Weiber

Seclavens vor dem Sturme der Eiferſucht. Ein
wahres, aber doch ſehr trauriges Bild von dem Schick
ſal vieler rechtſchaffnen Ehemanner, die unter den Ti
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ranneyen ihrer Frauen alle andre Menſchen vergeſſen
ſollen; die, bey der Unternehumg einer edlen Handlung,
mehr die Vorwurfe eines thorichten Weibes, als bey der
Unterlaſſung, die Vorwurfe ihres Herzens furchten.
Mochten doch alle, die dieſes Schickſal haben, von ei
nem Oaklh in dem Schluſſe dieſer Scene lernen, die Re
gungen eines von Tugend erfullten Herzens denen einge—
wurzelten Vorurtheilen und ſturmenden Ausbruchen ei
nes unvernunftigen verjahrten Eigenſinns Trotz bieten
zu laſſen, wann privilegirte Sittenlehrer, ihnen dieſe

praktiſche Moral zu lehren, ſich nicht die Muhe nehmen,
oder Freunde nicht wagen wollten; Dichter und Acteur
konnten ihnen den Ton nicht beſſer angeben.

Jn denen letzten Scenen des Funften Akts ſetzte Herr
Borchers ſeinen Charakter in das ſtarkſte Licht; Madam
Oakly Unruhe uber die Abweſenheit ihres Mannes, iſt auf
den hochſten Grad geſtiegen, ihre ganze Eiferſucht iſt in
Bewegung; ſie lauft hin und her, fragt alle Menſchen
aus, tobt, und entſchließt ſich, den Verbrecher in drey Ta
gen nicht anzuſehen; bey dieſer Verfaſſung ſeiner Frau,
tritt Oakly ins Haus, gewafnet von dem Major, mit
allem wohlmeynenden Widerſtande, den er ſeiner gelieb
ten narriſchen Halfte aus eignen Kraften entgegen zu
ſetzen, nie Herz genug hatte, und nun folgt der allerco
miſchte Auftritt, den man nur ſehen kann: Madam
Oakly erſcheint wider ihren Willen, anfangs iſt ſie
gelaſſen, ſie merkt, daß ihr Mann jetzt ſtandhafter
iſt, als jemals, doch kann ſie den Gedanken nicht ertra

gen, von ihm beſchamt, uberfuhrt, beſfiegt zu werden; ſie
verdoppelt alſo alle ihre Kunſtgriffe; eine Ohnmacht, ſo
ſtark, als ſie nie war, und da dieſe nicht fruchten will,
ein Strom von Vorwurfen: Oakly iſt anfangs un
beweglich, er ubertrift ſich ſelbſt, er verhindert ſogar den

Beyſtand, den man ihr bey der Ohnmacht leiſten will;
aber bald, da er ihre Unruhe zunehmen ſieht, wird er
wankelmuthig, der Major ſpricht ihm Muth ein, und es

geht
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geht wieder vom neuen los, bis er endlich doch dem
Kampfe in ſeinem Herzen unterliegt Und wie natur—
lich wußte Hr. Borchers dieſen Kampf ſichtbar zu ma
chen? Jetzt die ſtolzeſte Mine, lauter Pralerey von
Standhaftigkeit, heimlichen Kitzel uber den guten Fort
gang, der Cur, und auf einmal angſtliche Beſorgniß uber
ihre heftige Unruhe, die lacherlichſte Ungedult, zu ihr zu
laufen, ihr ſeine wahren Abſichten zu entdecken, je mehr
er hort, daß ſie ihr Unrecht erkennt jetzt ein Verſuch,
dem Major zu entlaufen, der ihm beym Rockzipfel auf
halt, den er angſtlich bittet, immer ruckwarts nach ſeiner

unruhigen Frau guckend noch ein Verſuch glucklich
losgeriſſen, mit ausgeſtreckten Armen zu ihr gelaufen,
die feurigſte Umarmung, und verſohnt; Unmoglich
konnte man die Ruhrnng unterdrucken, unmoglich ſich
des Lachens uber Herrn Borchers in dieſer Scene ent
halten, ſo abwechſelnd, ruhrend und comiſch war ſein
Spiel.

Der tste Auftritt des Vierten Akts, welcher eine
von denen belachenswurdigſten Situationen enthalt, die
auf das Theater gebracht werden konnen, wurde von Ma
dam Brandes, Hrn. Großmann und Hrn. Hempel ſehr
glucklich durchgefuhrt. Es iſt ohnmoglich, Jhnen die
Action umſtandlich zu beſchreiben, mit welcher dieſe an
ſich lebhafte Scene verſchonert wurde. Hier iſt der Auf
tritt ſelbſt: „Carl kommt zu Henrietten, da ſie allein iſt,
„er will ſie bereden, in ſeinen Wagen vor einer erzwun
„genen Heyrath mit ihm zu fluchten, noch weigert ſie ſich,
„und indem erſcheint Carls Nebenbuhler, Lord Trinket.

Lord Trinket. Nun, Madame! Verflucht!
Jſt er ſchon wieder da! wohl denn! (zieht den Degen)
Kommen Sie, Sie! Jch ſehe, Sie ſind unbewafnet.
Laſſen Sie die Dame fahren! Laſſen Sie ſie fahren, ſa—

ge ich, oder ich ſpieße ſie den Augenblick, wie eine Lerche.

(will auf Carln los gehen)

Aß Carl.
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Carl. Bleiben Sie mir ein wenig vom Leibe, My
lord! Jch bin verſehn! (zeigt ihm eine Piſtole) Kommen
Sie mir einen Fuß breit naher; ſo jag ich Ew. Gnaden
ein paar Piſtolen durch den hochadelichen Kopf.

L. Trinket. Wie? was iſt das? Piſtolen?
Carl. Zu Ew. Gnaden Dienſt Degen und Pi—

ſtolen, Mylord das ſind, wie Sie wiſſen, unſer Ge
wehr. Weann dieſe verſagen ſollte, ſo habe ich hier
noch eine andere in der Taſchen. Erſchrecken Sie
nicht, Madame! Se. Gnaden haben ihre Freunde und
Verwandten bey Seite geſchaft; fur Sie aber wird er
außerſt Sorge tragen. Sooll ich Sie bey ihm alleine
laſſen?

Henriette. Grauſamer Carl! Sie ſehen, daß ich
nun mit Jhnen gehen muß.

Carl. (winkt mit der Hand) Mylord, haben Sie die
Gnade, ſich ein wenig von der Thure zu entfernen.

L. Trinket. Sie! Verflucht! Madame!
Carl. (wie vorher) Ein bisgen weiter, Mylord!
L. Trinket. Aber Sie Herr Oakly
Carl. Jch habe itzt keine Zeit, mich mit Ew. Gna

den weiter einzulaſſen Ein wenig mehr dorthin ha
ben Sie die Gnade Sie wiſſen, wo ich wohne
Wenn Sie an Miß Ruſſet was zu beſtellen haben, ſo
ſchicken Sie nur nach meinem Hauſe Nu! nu! ich
bitte! Drey Schritte, Mylord. (halt ihm die Piſtole
vor) Ew. Gnaden ganz unterthaniger Diener. (geht
mit Henrietten ab)

Stellen Sie ſich ſelbſt vor, wie comiſch Herr Groß
mann mit dem entbloßten Degen in der Hand und
kuhnen Worten im Munde, von der Thure ſich furcht
ſam zuruckziehend, ausſah; indeß Herr Hempel langſam
gegen dieſelbe vorruckte, ſeine Geliebte am Arm, jenen mit

der Mundung ſeines geladenen Piſtols verfolgte, ſich end
lich mit einer ſpottiſchen Hoflichkeit empfahl, und ihn al
lein im Saal ſtehen ließ. Herr Großmann hat durch

gang
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gangig in der Rolle des Lord Trinkets gefallen, und man
glaubt, daß er die Petitmaitres-Rollen, die ſo ſelten gut

auf dem deutſchen Theater beſetzt ſind, vorzuglich gut
ſpielen muſſe. Die Rollen Sir Beogle, Capitain O—
kutter und Major Oakly waren durch die Herren Gun
ther, Hanſel und Brandes ſehr gut beſetzt.

Dieß war die erſte Vorſtellung des wohlgeſtimm
teſten Chors aus Thaliens deutſchen Gefolge, lau
ter Leben und Harmonie, immer noch der wahre eigent
liche Ton der Natur, der ſchon in Hamburg dieſe Ge
ſellſchaft verewigte, den ich vor ſechs Jahren an ihr be
wunderte, der immer noch neben ſo vielen andern das
vorzuglichſte Verdienſt derſelben iſt, trotz allen Zerrut—
ruttungen, mit welchen die Cabale ihren Untergang zu
bewurken verſuchte. Ein Verdienſt, das gewiß das
vorzuglichſte ſeyn muß, wornach eine jede Schauſpieler
Geſellſchaft zu trachten Urſache hat, das einzige, das den
Werth derſelben ohnfehlbar beſtimmen kann. Von gan
zem Herzen wunſche ich die baldige Wiederholung dieſes

Stuckes, das in ſich ſo viele vorzugliche Schonheiten
hat, durch die Action ſo viele neue Reize erhielt, und mit
dem ſich die Geſellſchaft den Publikum ſo nachdrucklich
empfohlen hat:

Die Empfindungen der Freuden alle, die dieſen
Abend mein Herz erfullten, kann ich Jhnen nicht be
ſchreiben; Empfindungen, die ich lange, lange nicht ge
fuhlt habe; ganz unbeweglich mit allen Grunden der
Ueberzeugung, ſtand der Gedanke in meiner Seele
da, daß das Schauſpiel eben ſo gut lehre, unterrichte
und beſſere, als vergnuge, daß es trotz allen ubermu—
thigen Ausſpruchen der Pedanterey die vernunftigſte
und lehrreichſte Unterhaltung fur Weiſe und Unweiſe,
fur Hohe und Niedrige ſey. Vielleicht wurde ich mich
dieſen Abend mehr als jemals haben aufbringen laſſen,
wenn man mir dieſe Meynung widerſprochen, und eini—
ge ſolcher abgeſchmackten elenden Einwurfe vorgebracht

hatte,
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hatte, die ich hier ſo oft zu meiner innigſten Krankung
anhoren, bald aus Ehrerbietung, bald aus Klugheit, bald
aus Verachtung unbeantwortet laſſen mußte. Ach! dach
te ich bey mir ſelbſt, als der Vorhang niedergieng, da
nun auch unter uns eine Geſellſchaft Schauſpieler auf—
getreten iſt, die dem Jdeal eines zum Nutzen und Ver—
gnugen der Burger eingerichteten Theaters, das man
ſich ſo lange in Deutſchland vergeblich machte, ſo ſehr
ahnlich iſt, wird denn nunmehro auch in dieſer Stadt
eine gluckliche Epoche fur das deutſche Theater ge
kommen ſeyn? Werden die Einwohner derſelben die
Wohlthat, die ihnen durch die huldreichſte Anherabruf—
fung dieſes Schauſpiels erwieſen wird, zu ſchatzen wiſ—
ſen? zum Beſten ihres Geſchmacks und ihrer Sitten
anwenden? Werden ſie nun anfangen, das Schauſpiel
in ſeinem rechten Lichte zu betrachten? den Mißbrauch
von dem Weſen der Sache unterſcheiden? Werden uns
noch ferner Reiche der Todten und Hollbergiſche Poſ-

ſen mehr reizen, als die ruhrende Gemahlde geſellſchaft
licher Tugenden und ihrer Belohnungen? Wird Thalia
noch die Muſe der Verdauung bleiben, und Melpomene
nur darum den Dolch in ihrer Hand zu fuhren ſcheinen,

daß ſie uns denſelben leihen konne, uberlaſtige Zeit da
mit zu todten? oder werden wir endlich beyde fur die
lachelnden Sittenlehrerinnen aller Stande und Charak
ter erkennen, fur die treuſten Geſchichtſchreiberinnen un

vergeßlicher Handlnngen, nachahmungswurdiger Helden
thaten, der Tugend auf dem Thron und in der Hutte?
Werden wir nunmehro denen unſterblichen Meiſterſtu
cken der Gallier und Britten, derer Corneillen, Raci
nen, Crebillons, Thomſons und Poungs, die unſre Be
gierde zu Neuigkeiten bisher ſo oft verdrangte, naher tre

ten? ihre Schonheiten, die uns zum Theil das Alterthum
unkenntlich zu machen ſcheint, mit ſorgſamen Auge entde
cken, und das ſuſſeſte Vergnugen in dieſer Beſchaftigung
des Geiſtes genieſſen lernen? Unſeren jungen dichteriſchen

Genies
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Genies danken, wenn ſie von denenſelben den Staub der

Vergeſſenheit abwiſchen, voll patriotiſchen Eifers auf un
ſre Buhne tragen, und da in der Sprache des Vaterlan
des unſrer Bewundrung darſtellen? danken denen, die es
ſelbſt wagen, die Helden des Alterthums aus ihren Gra
bern auf den Schauplatz zu rufen? danken denen Barden,

Herrmans, Klopſtock und Schlegeln, die uns patrioti
ſche Geſinnungen einfloßen, die uns lehren, welche Eh—
re es iſt, Deutſche zu ſeyn? danken denen Malern, edler
Tellheime und dankbarer Sohne, deren Anblick das Herz
zu den edelſten Gefuhlen erhebt, und unwiderſtehlich zur
Nachahmung fortreißt? oder wollen wir noch wurdi
ge Dichter in denen Zeiten, dagpen ganz Deutſchland
VBeyfall und Aufmunterung zuruft, indem ſie die ſuſſen

Stunden der Ruhe, welche ihnen die dringenden Ge
ſchafte des Lebens ubrig laſſen, dem allgemeinen Ver
gnugen und Unterricht bey Ausarbeitung dramati—
ſcher Werke aufopfern, Mußigganger und unnutze Men
ſchen ſchelten? wurdige Schauſpieler, deren Schuld es
wahrhaftig nicht iſt, wenn ſie kein glanzenderes Anſe
hen haben, die eben ſo gut Kunſtler, ja großere, als vie
le andre ſind, noch ferner mit verachtlichen Augen als
den Auswurf der menſchlichen Geſellſchaft anſehen, und
uberzeugt bleiben, daß beyde, Dichter und Schauſpie
ler, nichts weiter fur ihre Werke verdienen,

Als Leben Als dieſe weite Luft
Als, unter ihrem Fuß den Boden, der ſie tragt?

Doch ben allen dieſen Betrachtungen fuhlte ich eine
angenehme Hofnung; die frolichen Geſichter, die ich
um mich her erblickte, der laute Beyfall und das zufried
ne Murmeln durch das ganze Haus, weiſſagten mir die
angenehme Erfullung alles deſſen, was ich in dieſen Au—
genblicken wunſchte. Hier und da ſahe ich im Schau—
ſpiel-Hauſe ehrwurdige ſocratiſche Manner ſitzen, und
lacheln, deren Vorfahren es fur eine Schande gehalten

hatten, vor die Buhne zu treten, die die Verachtung
und
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und den Haß gegen das Schauſpiel zur Wurde, zu de
nen Pflichten ihres Amtes rechneten, und dieſes mach
te meine Hofnung vollkommen.

Madam Seiler unterbrach mich in dieſer Unterhal—
tung mit mir ſelbſt; ſie erſchien nochmals auf dem Thea
ter, und hielt einen Epilog, deſſen Verfaſſer Herr Daß
dorf iſt, welchen das deutſche Publikum ſchon aus eini
gen kleinen Poeſien kennt, von dem es ſich noch manche
angenehme Beytrage zu den Werken des Geſchmacks zu
verſprechen hat, und deſſen Gegenwart in Dresden wir
dem Herrn Geheimen Cammer-Rath Ferber, einen Ein
ſicht- und Geſchmackvollen Kenner und patriotiſchen
Freund aller wurdigen Gelehrten und Kunſtler, zu dan
ken haben.

Epilog,
geſprochen von Madam Seiler bey der Er—

ofnung des deutſchen Theaters in Dresden
am 159. October 1775.

iu nit dem Gefuhl der reinſten warmſten Freude,
Jn Womit das liebenswurdge Bild

D2

V Erhabner Furſten Herz und Seele fullt,
Naht unſre Schauſpielkunſt ſich heute
Vor eines Deutſchen Furſten Thron,
Der in der Wohlfarth Seiner Nation
Die hochſte Freude und den ſchonſten Lohn

Von Seinen edlen Thaten findet,
Und Seinen Thron auf Liebe grundet.
Muß nicht des Burgers und des Fremden Blick
Mit ſtiller Wonne hier verweilen?
Muß nicht hierher zur Menſchheit wahrem Gluck
Frohlockend jede Muſe eilen?
Und wird Thalia nicht ihr Gluck
Mit ihren holden Schweſtern theilen?

So
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So wird es hier, wo Friedrich Auguſt lebt,
Wo jede ſchone Kunſt ihr freyhes Haupt erhebt,
Wo jede Muſe kuhn nach einem Lorber ſtrebt,

Wo man als Pariot fur jede Kunſt empfindet,
Und dem Verdienſte Kranze windet.
Bleibt Sachſen nicht der Muſen Vaterland,
Selbſt nach dem Urtheil fremder Richter?
Knupft nicht ein ſanftes ſchweſterliches Band
Den Kunſtler, Philoſoph und Dichter?
Jndem mit allem Reiz und zauberiſcher Kraft
Der Kunſtler Meiſterſtucke ſchaft,
Und von Natur und Wilſſenſchaft geleitet,
Durch Werke des Genies Kunſt und Geſchmack verbreitet,
Der Kenner der Muſik die ſanften Saiten ruhrt,
Und jeden Ton zu unſrem Herzen fuhrt,
So ſingt indeß ſein Freund vom Helikon hernieder,
Der Dichter, fur die Welt und fur die Nachwelt Lieder.
Und bluhen nicht, von ihrem Ruhm eentzuckt,
Und von Auguſtens Huld begluckt,
Noch ſchlummernde Genies im mutterlichen Schooße
Von Sachſen auf die fur das Edle, Große
Jn jeder Kunſt und jeder Kenntniß gluhn?
Und nun darf auch, wo alle Kunſte bluhn,
Wo WMiſſenſchaft und wo Geſchmack regieret,
Und wie ein zweyter Antonin,
Der beſte Furſt, Sein ſanftes Scepter fuhret,
Thalia hier zu ihren Schweſtern ziehn.
Erhabner Furſt! auch ſie wird ſich bemuhn,
Sich dieſer Huld und Gute werth zu zeigen,
Sie wird, von Dank geruhrt, blos von dem Wunſche gluhn,
Der Kenner Beyfall zu erreichen.
Und lieſt ſie einſt in ihres Furſten Blick
Der deutſchen Buhne wachſend Gluck,
Und ſieht mit ſanften Lacheln wieder

Amalia auf uns hernieder,
Und winkt Antonia, die alle Kunſte ſchatzt,
Und an der Muſen Gluck theilnehmend ſich ergotzt,
Ein kleines Lob, ſo wird von dem Gefſuhle,
Der Gnade ſanft bewegt, Thalia ihrem ESpiele

NMit
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Mit Freuden alle Krafte weihn,
Und in der Kunſte frohen Reihn,
Die ſich belohnt des hohen Schutzes freun,
Auch eines Auguſts Huld und Gnade werth zu ſeyn.

Hatte man noch nicht gewußt, daß Madam Sei—
ler eine gebohrne Sachſin ſey, ſo war es in dieſen Au
genblicken abzumerken. Sie vergaß die Schauſpielerin
ganz, und war nur die von Dankbarkeit und Ehrfurcht
durchdrungene Unterthanin. Jhre Declamation hatte
nicht, wie ſonſt, wenn ſie Epilogen oder Prologen ſprach,
den hohen feyerlichen Gang; ſie war dießmal das zart
lichſte Gewebe von Tonen eines von lebhafter Ruhrung
und ſtarker Empfindung gepreßten Herzens; aber jedes
Wort hatte Nachdruck, und floß aus dem Jnnerſten ih
rer Seele mit gleicher Wurkung in die Herzen der Zu
ſchauer uber. Jedermann war geruhrt, und gewiß
wurde der gegenwurdige Theil des Publikums, wenn
die Ehrfurcht es nicht zuruck gehalten hatte, in die all—
gemeine Ausrufung ausgebrochen ſeyn, die mir auf den
Lippen aller Anweſenden zu ſchweben ſchien:

Dank ſey unſerm Theuerſten Auguſt, daß

dieſes Schauſpiel Schutz vor Seinem
Throne fand!



Zweyter Brief.

Dresden, den 2. Nov. 1775.
Ka, Sie haben Recht, liebſter Freund, ich ſelbſt

v habe mich gewundert, daß dieſer Epilog, ob er
5 ſchon ſo gut und zweckmaßig geſchrieben iſt, ſo

allgemein willkommen war, da das Publikum gar

nicht an dergleichen Anreden gewohnt iſt, und gemei
niglich uber alles Fremde, alles Außerordentliche, was

ihm noch nie vor die Augen kam, mehr zu lachen, als
eine wißbegierige Aufmerkſamkeit darauf zu heften pflegt:

Jch dachte denen Urſachen nach, und fand noch denſel—
ben Abend, daß die feyerliche Gelegenheit mehr den Epi

log, als der Epilog die Sache, bey denen meiſten Zuſchau

ern empfohlen haben mochte; Man zeigte ſo wenig
Freude uber die Erſcheinung dieſer Art von Gedichten

bey der Beurtheilung derſelben, die darinnen enthaltnen
Wahrheiten und Fingerzeige fur das Publikum, die De

clamation, die Empfindungen der Rednerin kamen ſehr

wenig in Betrachtung: noch mehr wurde ich davon
durch ein Geſprach uberzeugt; ich gerieth in eine Ge
ſellſchaft, die ſich vermuthlich deswegen mit jeden Au
genblick vermehrte, weil jeder Ankommende von denen

B Anwe
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Anweſenden, die er zu finden vermuthete, Urtheile uber
die erſte Vorſtellung der Seileriſchen Geſellſchaft horen,
und die ſeinigen zugleich mit heraus geben wollte: Die

Geſellſchaft wurde groß, und folglich ſehr gemiſcht,
doch meiſtens Leute, die taglich Chapeau bas gehen,
Studia haben, und oft, wenn der vierte Mann zur Qua
drille fehlt, oder beym Stopfen der Pfeifen uber die ſcho

nen Wiſſenſchaften reden, indem ſie einander communi
citen, was dieſer aus dem Artikel davon in den Hambur

ger oder Erlanger Zeitungen, jener aus dem Dresdner ge

lehrten Anzeiger, oder hochſtens aus den deutſchen Merkur

gemerkt hat; man ſprach erſt viel vom Stuck, dieſer, war

von Herrn Gunther entzuckt, ſo naturlich! ſo na—
turlich! was das fur ein Einfall war, daß er ſogar
die Hetzpeitſche mit aufs Theater brachte. Ein an
drer wieder ſprach, ja! es iſt wahr, alles ſehr natur
lich, aber das ſchickte ſich doch nicht, und war wider
alle Lebensart, daß er von ſeiner Braut alles in Pferde

Terminis ſprach, ein andrer rief und Madam
Seelern  wie ſie. da die Stuhle umſchmiß, ha, ha, ha,

das heiße ich agirt, noch einer, auch Herr Henſel
hat ſeine Sache recht gut gemacht; was aber doch die

Englander vor narrſches Zeug in ihrer Sprache haben,
Capitain Okutter, in meinem Leben habe ich ſo einen
Nahmen nicht gehort, ich konnte mir nicht helfen, ſo oft
er genennt wurde, fiel mir auch eine Kutte ein, ha, ha,

ha, u. ſ. w. Man gieng zum Epilog uber, man
lobte, daß ihn Madam Seiler ſo, gut gekonnt hatte;

man
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man ruhmte, daß vieles recht zum Weinen darinnen
geweſen ware; man erzahlte, daß viele gleich nach dem

Stuck, ohne ſich zu befinnen, daß noch ein Epilog gez
halten wurde, viele mitten in demſelben, da die Rednerin

eine Pauſe gemacht, ohne zu wiſſen, ob die letzten Wor
te, die ſie gehort, Mitte oder Schluß geweſen, heraus
gelaufen waren: Endlich trat ein großer Journaliſt auf,

der jedoch keine andern, als ſolche Journale lieſt, auf
deren blauen Umſchlage ein Dutzend Rathe als Mitles
ſer ſpecificirt ſtehen, und verſicherte, daß ihm zwar der

Epilog ſehr gefallen, daß er aber doch nicht begreifen
konne, wozudergleichen Reden eigentlich nutzen ſollten,

hurtig ergrif ich das Wort, denn ſchon thaten noch drey

andre ihren Mund auf: O meine Herren, und ich bin
ganz durchdrungen von Freude, daß endlich auch auf
dem hieſigen Theater die eben ſo angenehme als nutzli—

che Gewohnheit, Anreden an das Publikum zu halten,
die uns bisher ganz unbekannt war, eingefuhrt werden
ſoll, und noch mehr daruber, daß gleich die erſte, eine

der erhabenſten Beſtimmungen, dieſer offentlichen Re
den auf dem Theater zugleich zeigte und erfullte: Hat

man noch etwas ruhrendes, etwas edlers auf unſe
rer Buhne gehort, als daß die deutſche Schauſpielkunſt,

die Kunſt, die nun ſo lange ſchon verlaſſen, von einer
Grenze Germaniens zur andern umher zog, und einen
ruhigen beſtandigen Wohnſitz vergeblich ſuchte, noch be

taubt vom Rauſchen der wutenden Flammen, die uber
ihrem Haupte zuſammenſchlagend ſchwer erworbne Hab

B 2 ſeligJ
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ſeligkeiten durch die langen Walder Deutſchlands muh—

ſam von einer Stadt zur andern getragen, in wenig
Stunden aufzehrten; noch achzend von der Flucht vor

der Cabale, deren Schlinge ſchon in ihren Locken hieng;
noch erſchrocken vom Anblicke des Untergangs einer ih
rer unglucklichen Schweſtern, die, aufgerieben von Ver

luſt und Mangel, ihren Tempel zuſchlieſſen mußte,
nachdem ſie mehr denn dreyßig Jahre alles fur Deutſch
lands Vergnugen und Unterricht gethan und zugeſetzt
vor dem Throne des beſten Furſten, der ihr Schutz ver
leiht, in demuthvoller Dankbarkeit ſich niederwirft, und

an dem Tage, da er ihr einen andern Tempel der dra

matiſchen Muſen, wo ſie kunftig ihre Feſte feyern ſoll,
aufſchlieſſen laßt, in der Stunde, da er ihr an der Sei

te ſeiner gefuhlvollen vom ganzen Volk geliebten Ge
mahlin, an der Seite ſeiner erhabnen Mutter, die alle

Kunſte ſchatzt, in Arkadiens Gefilden ſelbſt Thaliens
Namen tragt, ſelbſt manchen gottlichen Geſang an
ſtimmte, und immer gern auf die Geſange der deutſchen
Barden horte, den erſten gnadenvollen Blick auf ſie
wendet, das erſte belohnende Lacheln auf ſie herab ſchut

tet ihm aus vollen Herzen das reinſte Dankopfer
darbringt, mit dem edelſten Ausdruck um die Fortdau
er des gnadigſten Schutzes und um die Erlaubniß fleht,

ſich an die lange Reihe ſo vieler andren Kunſte, die in

dieſer Stadt bluhen, anzuſchlieſſen, mit ihnen zugleich
um den Benyfall ihres gutigen Beſchutzers in ſchweſter

licher
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licher Vertraulichkeit zu wetteifern, ihm Hand in Hand

Erholung und Vergnugen zuzufuhren.

Und geſchah dieſes nicht in dem heutigen Epilog?

Ja, das iſt allerdings wahr, hieß es, von dieſem will
ich denn wohl mit behaupten, daß ihn Dankbarkeit
und Ehrfurcht nothig machten, auch, daß alle, die bey
ſolchen Gelegenheiten gehalten werden, eine unausbleib

lich gute Wurkung haben konnen, aber das begreife ich

nicht, wozu alle andre nutzen ſollen, zumal die hoch
trabenden, davon ich zum Beyſpiel einige in Leipzig ha

be herſagen horen, in denen ſo viel gelehrte Anſpielun
gen, ſo viele neue ſtolze Worter, ſolche unbekannte Re
densarten vorkommen, von denen ich eben ſo wenig ver

ſtand, als meine Frau, wenn ihr zum Geburtstage
mein Junge eine lateiniſche Rede halt. Jch ſtand
an, ob ich antworten ſollte, ich ſah mich unter Perfo

nen, die voll Vorurtheile waren, die alle ausſahen, als
konnten ſie bey einen Ramleriſchen Epilogen ſanft
einſchlafen, und zweifelte, mit einem Widerſpruche gehort

zu werden; aber ganz unvermuthet munterte mich die
Geſellſchaft ſelbſt auf, meine Gedanken uber dieſe Ma

terie zu ſagen, und ſchien, mir wenigſtens, ſo wißbegie

rig dabey, daß ich endlich das Wort nahm.

Auch außer der heutigen feyerlichen Gelegenheit,
meine Herren, giebt es noch viele andre Gegenſtande

fur dieſe Anreden auch auf unſerm Theater: Sie wiſ—

B 3 ſen
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ſen ohne Zweifel, daß Prologen und Epilogen ſchon bey
den Alten gewohnlich waren, daß ſie noch heutiges Ta
ges auf den meiſten auslandiſchen Buhnen gehort werden,

und beſonders auf der Engliſchen, die großten Acteurs im
Recitiren dererſelben, eine wahre Ehre ſuchen, daß alſo die

Einfuhrung derſelben bey uns, keine Neuerung, vor
welchen leider die Deutſchen eine angeborne Abneigung
bezeigen, ſondern eine weiſe Nachahmung der Auslan

der iſt, zu der wir ſo viel Grunde haben, als uns bey
andern unbedingten Jmitationen fehlen. Dieſes vor
aus geſetzt, hoffe ich, fur meine Meynung, von der
Wichtigkeit der Epilogen und Prologen, einen deſto
leichtern Jngreß bey ihnen.

Mich dunkt, die Haupt-Abſicht der Anreden an
das Publikum von der Buhne, ſind entweder Ruhrung
oder Belehrung, oder beydes zuſammen; ſo vielerley
nun die Falle ſind, wo Ruhrung und Unterricht nothig

iſt, ſo vielerley ſind auch die Epilogs und Prologs, ſo

verſchieden iſt ihr Ausdruck und die Art ihrer Bearbei
tung. Der Nutzen, welcher dadurch erlangt wird, iſt

entweder ganz moraliſch, und gehort dem Publikum al—
lein, oder Schauſpieler und Dichter theilen ſich darein,
man verſtehe nun dieſes entweder von Beyfall und Ruhm,

oder von demjenigen Gewinn, welcher zur Unterſtutzung

des Theaters unentbehrlich iſt. Außer dieſen beyden
Hauptzwecken giebt es zwar noch einige andre, ſie ſcheinen

mir aber mehr dieſen untergeordnet, und mehr, Neben
zwecke



zwecke zu ſeyn: Nehmen wir nun jene Haupt-Abſichten

als die unlaugbar eigentlichen an, ſehen wir aus der Er
fahrung, bey dem Leſen derer guten theatraliſchen Haran

guen, die uns von denen Auslandern bekannt ſind, de

rer, die auf vaterlandiſchen Buhnen gehalten wurden,

ſchlieſſen wir aus denen Gelegenheiten, die ſie veranlaß

ten, daß Ruhrung und Belehrung des Publikums, al
lezeit das Augenmerk des Dichters und des Schauſpie
lers ſelbſt vor ſolchen Amphitheaters war, wo der Ge
ſchmack fur das Schauſpiel ſchon lange allgemein

herrſchte, wo die Liebe fur daſſelbe zum National-Cha
rakter gehort, die zur richtigen Beurtheilung des
Schauſpiels, zum ſchnellen feinen Gefuhl des Guten
und Schlechten, derer kleinſten Nuancen erforderliche
Kenntniſſe, durch das Volk verbreitet ſind, ſelbſt fur

ſolche Parterrs war, wo auch ein Schneider die ſtark—
ſten Tiraden aus Voltairs Mahamet, aus Corneillens
Cid, oder die ſchonſten Verſe aus des Destouſche bhi—
loſophe marie dem Acteur nachſpricht; wo der Kramer,
bey den vor einer Stunde das Lampen-Oel zur Be
leuchtung geholt wurde, den neben ihn ſtehenden ver

kapten Verfaſſer des aufgefuhrten Stucks, nachbarlich

Criticken ſagt, die er aus ſeinen Empfindungen und
Diderots Abhandlungen ſo grundlich beweiſt, daß je

ner uberzeugt heimgeht, wegſtreicht und hinſchreibt,
was der Kramer empfand und dachte; Wann alſo die
offentlichen Anreden, ſage ich, dort nothig waren, und

noch ſind, ſo laßt ſich leicht begreifen, daß Epilogs und

B 4 Pro
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Prologs, beſonders in ſo fern ſie das Publikum belehren
ſollen, da unentbehrlich ſind, wo der dramatiſche Geſchmack

weder allgemein, noch beſtimmt, noch rein, noch edel

genug iſt; wo es noch Zuſchauer giebt, die, wie ſie,
meine Herren, vorhin ſelbſt erzahlten, nicht einmal wiſ

ſen, wo des Epilogs Mitte oder Schluß:iſt, wo der ſtark
ſte Acteur vergeblich ſeine Kunſt verſchwendet, ein Meiſter

ſtuck der dramatiſchen Kunſt zu empfehlen, wo der lau
te Beyfall die feinſten Zuge des Schauſpielers von Ge
nie unbemerkt laßt, und ſich der Grimaſſe oder einen
Grotesquen-Anzug widmet, den ausdruckvollen ſchmel—
zenden Geſang vorbey geht, und einen Triller bis hin

ter die Scene begleitet; wo man die unzuchtigen Zwey
deutigkeiten, womit die verlegene Actrice den Mangel an

Kunſt zu erſetzen ſucht, mit gierigen Ohren verſchlingt,
und aus Herzens Grunde belacht; Zweydeutigkeiten,

bey denen Matroſen und Waſſertrager vor den breter
nern Buhnen in denen Vorſtadten zu London und Pa
ris gleichgultig bleiben wurden, wo man blonde Haare

und eine weiche Stimme tragiſche Talente nennt, und
wenn einmal auf hohern Befehl ein Trauer-oder ruh
rendes Luſtſpiel zur Vorſtellung gewahlt wird, der
Schauplatz ſo leer bleibt, daß man ſtatt der Thranen
der Zuſchauer, die Mauſe auf den Parterre kann herum

laufen ſehen.

Die belehrende Anrede an das Publikum tragt dem
ſelben entweder noch unbekannte Wahrheiten vor, er

rin



rinnert die bekannten, und befeſtiget die Ueberzeugung;
ſie unterrichtet die Zuſchauer von dem innern Werthe

des vorzuſtellenden Stucks, von der Geſchichte, aus
welcher das Sujet entlehnt iſt, von denen hiſtoriſchen
Umſtanden, die mit demſelben zuſammen hangen, und
zur Verſtandlichkeit gehoren, beugt falſchen Auslegun

gen und Mißdeutungen vor, giebt gewiſſe Erlauterun
gen und Anleitungen, die zur ſichern Bewurkung des
rechten Eindrucks zuweilen nothig ſind, lenkt die Auf

merkſamkeit auf vorzugliche Schonheiten, macht ſie mit

dem Dichter bekannt, lehrt ſie ſolchergeſtalt die drama

tiſchen Werke in allen Gattungen, hiſtoriſch und cri—
tiſch, verſtehen, kennen und beurtheilen, moraliſch nu

tzen, und fuhrt ſie mit wohlthatiger Hand auf dem
ſichren Pfade des reinen Geſchmacks zu den Standort,
aus welchen ihnen das vorzuſtellende oder ſchon vorge

ſtellte Werk in dem rechten Lichte erſcheint.

Die ruhrende Anrede hingegen zielt auf das Herz
des Zuſchauers, ſie ofnet und bereitet es zu denen Em
pfindungen, giebt den Ton zu den Affect an, der durch

das folgende Stuck hervor gebracht werden ſoll, oder
pragt die Eindrucke von dem vorgeſtellten, die bereits
geſchehen ſind, tiefer in die Seele: ſie belebt die Ge
fuhle fur allgemeine Tugenden unter dem Volke, und
nimmt hierzu die Gelegenheit gemeiniglich aus dem

Drama, dem ſie vortritt, oder nachfolgt; So floßt ſie
Patriotismus, Liebe und Dankbarkeit gegen den Fur
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ſten, Ehrfurcht fur die Geſetze, Mitleiden, Wohltha
tigkeit, Großmuth, Enthuſiasmus fur die Kunſte,
Sorge fur das Schauſpiel ein; ſie verewigt die Ver
dienſte der Konige, der Helden, der Schriftſteller, und
aller, die die Unvergeßlichkeit verdienen; ſie iſt ben of

fentlichen frolichen Begebenheiten der Ruf zur Freude,
die gefallige lachelnde Freundin, die die wurdigen dra

matiſchen Dichter auf der Buhne einfuhrt, und an das
Publikum empfiehlt; die Furſprecherin fur die leidende

Armuth, fur offentliche heilſame Jnſtitute, wenn Tha
lia und Melpomene gemeinſchaftlich einen Theil ihrer
Einkunfte, die ihnen das Publikum zu dieſer Abſicht
verdoppeln ſoll, denenſelben widmen, wie ſonſt nur in
England und Frankreich, nunmehro aber auch in
Deutſchland, beſonders in Hamburg, geſchah.

Dieſen beyden Gattungen von Anreden nun alle die—
ſe Wirkſamkeit zu geben, iſt bey der belehrenden vorzug

lich die Sache des Dichters, bey der ruhrenden aber
mehr die Sache des Schauſpielers: Dort muß der Dich
ter eine leichte, naturliche, populaire Sprache fuhren,
die durchaus ungleichen Kraften angemeſſen iſt, die
Sache, von der das Publikum unterrichtet werden ſoll,
muß er poetiſch und doch plan, grundlich, aber nicht
finſter, nicht demonſtrativ, ſondern lachelnd, annehm
lich, oft außerſt launiſch, kurz und doch vollſtandig,
und uberhaupt ſo vortragen, daß die Beleſenheit, wel
che unumganglich bey gewiſſen Stucken, in welchen

frem
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fremde Sitten, Anſpielungen, Beziehungen auf unbe—
kannte Gebrauche, entfernte Geſchichte u. ſ. w. vorkom
men, nothig iſt, demjenigen Theil des Publikums, dem

ſie mangelt, erſetzt, die Aufmerkſamkeit, die Lehrbegier—
de deſſelben unterhalten, und ſo nich und nach der Ge

ſchmack gebildet werde: Der Schauſpieler kann hier
bey wenig mehr thun, als den Dichter mit einer rei
nen, deutlichen und nachdrucklichen Declamation beglei

ten, und denen Wahrheiten, Lehren, Errinnerungen
und Anleitungen, die er vortragt, auch den außerlichen
Anſtand der Zuverlaßigkeit geben.

Bey denen ruhrenden Anreden kommt zwar eben
falls ſehr viel auf den Dichter an, er muß noch mehr
Genie als jener ſeyn, er muß einen Stof, der der Ab—

ſicht, die er erreichen ſoll, gemaß iſt, wahlen, gluck—
lich bearbeiten konnen; er muß den Weg zu allen Her
zen wiſſen, die Sprache der Empfindung ganz in ſeiner
Gewalt haben, ſein Ausdruck muß paſſend, kornicht,
angreifend; ſeine Poeſie erhaben, ſtark, und doch zugleich

ſo ſanft und fließend ſeyn, daß kein Herz durch Unver
ſtandlichkeit erkaltet wird: Aber der Schauſpieler muß
viel mehr thun, alles kommt hier auf ihn an, den er
wunſchten Eindruck glucklich zu machen, um die Ab—

ſicht zu erreichen, die man auf das Publikum hat; Mit
dem Bewußtſeyn, daß jetzt alles von ihm abhange, alle

Augen auf ihn gerichtet ſind, alle Herzen von ihm auf—

geſchloſſen werden ſollen, muß er hin auf die einſame

Buh
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Buhne treten, mit einer feyerlichen Stille umgeben,
von einer Sache mit Nachdruck ſprechen, bey der oft
ſein eignes Herz mit intereßirt iſt, alle Krafte ſeiner
Kunſt aufbieten und vereinigen, jeden geiſtvollen Wor
te noch mehr Leben und Kraft zu geben, unerſchopflich

in ſeiner Declamation, unwiderſtehlich in ſeinen Mi—
nen und Geſten, und kurz das im hochſten Grad ſelbſt
ſeyn, wozu er alle Zuſchauer inachen will, und in dieſem

Falle geben auch beſonders die offentlichen Anreden
großen Acteurs die beſte Gelegenheit, ihre Starke in
der Declamation zu zeigen.

9

Ein neues Meiſterſtuck in dieſer letztern Gattung, iſt
ohnſtreitig der Epilog vom Herrn Ramler, beym Schluſ—

ſe des Kochiſchen Theaters zu Berlin, von dem ich
wunſche, daß er eben ſo gewiß der einzige in ſeiner Art

fur die deutſche Buhne bleibe, als er es gegenwartig
fur die Poeſie iſt; Madam Koch, die ihn hielt, muß
mit der Declamation deſſelben ebenfalls ein wahres
Meiſterſtuck gemacht haben: Der Epilog war eigent—

lich das Denkmaal ihres redlichen, und in den Jahr—

buchern der Litteratur unvergeßlichen Mannes, zugleich

aber auch das letzte Wort ſeiner ſterbenden Buhne, dit
großmuthig ihren Nachfolgern ein beßres Gluck wunſch—
te, und mir iſt es unbegreiflich, wie eine Frau von ſe

zartlichen Gefuhle, die durch den Tod ihres Mannes ſe
tief gebeugt ſeyn mußte, wie Madam Koch, unter aller

ihren Umſtanden, folgende Stelle aushalten konnte, di
eber
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eben ſo ruhrend, als poetiſch und moraliſch ſchon iſt, fur
die Ramler verdient, daß Thalia und Melpomene ſein
Bildniß immerdar an ihren Buſen tragen, und dereinſt

ein Dichter ſeiner Große, ihm ein gleiches Lob in die.
Ewigkeit nachſingt:

Empfangt, ihr Gonner dieſer Buhne, meinen Dank
Jm Namen ihres Stifters, den ein ruhig Grab

Bedeckt, nachdem er dieſes mannichfache Spiel
Der Welt, ein halb Jahrhundert glucklich nachgeahmt.

Jhr gabt ihm hier oft lauten Beyfall, ob ihr gleih
Nur ſeiner letzten Tage ſchonen Abend ſaht.

Laßt ſeinen Namen nicht erſterben! Zahlet ihr

Die Roſtier der Neuern, ruhmet ihr die Kunſt
Der Gallier und Britten: O! ſo ſchamet euch
Des deutſchen Kunſtlers nicht! Nennt noch den gutenGreis,

Der mit dem wachſenden Geſchmack der Deutſchen wuchs;

Nennt noch den Mann, der einſt den Eſſex, den Auguſt,
So treu wie den Kriſpin, den Harpagon gemalt;
Der ohne Luſt ſich zu bereichern, ohne Hang,

Zur weichen Ueppigkeit, zur ſtolzen Modepracht,

Mit Freuden alles ſeinen Buhnen opferte,
Geſundheit, Leben, alles. Nichts bleibt ihm forthin,
Als noch der Name, den ihr ſelbſt ihn gonnen wollt,
Und Eine, die um ihn bis an ihr Ende weint.

Und ich ſetze hinzu viel edle treue Freunde, die mit ihr
weinen, denn wer kann dieſe Thranen unterdrucken,
der den rechtſchafnen Koch ganz gekannt, und den wich
tigen Verluſt des deutſchen Schauſpiels in ſeiner Per—
ſon ganz zu beurtheilen weiß? Wer kann aber auch

ruhrender dazu auffordern, als ein Dichter, wie Ram

ler!
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ler! Dieß dunkt mich, meine Herren, iſt der wahre ei
gentliche Ton zur Anrede an das Publikum, den ich ih
nen vorhin nur ſchwach carakteriſirte, den ihnen dieſes

kurze Beyſpiel viel beſſer angeben kann; gern mochte
ich ihnen noch einige dieſer Art anfuhren, die wir eben
falls Herrn Ramler und denen Herren Duſch, Gotter
und Engel zu danken haben, deren ganzer Jnnhalt mir
nicht gleich beyfallt, die ich ihnen aber zum Leſen empfehle,

wie einige ſehr ſchone, ſowohl belehrende, als ſcherzhaf
te und ruhrende, von denen Englandern, bey denen

dieſe Anreden von je her ſo heliebt, ſo gewohnlich wa
ren, daß ſie ſogar zu den Zeiten Thomſons in einen
Mißbrauch ausarteten, dem dieſer ehrwurdige Dichter
allein, durch ſein Anſehen bey der Nation, Einhalt zu
thun vermochte.

Jch glaube ubrigens, daß zu dergleichen belehren
den und ruhrenden Anreden, bey einen noch ungebilde

ten Publikum, derjenige Dichter der fahigſte iſt, der an

den Orte ſelbſt lebt, fur den er Epilogen und Prologen
ſchreibt, der mit den Talenten des Dichters, philoſo
phiſche Kenntniß des Menſchen und ein redliches Herz
verbindet, der die Gabe des Ausdrucks in einem hohen

Grade beſitzt, der ſich mit enthuſiaſtiſchen Eifer fur
die Ausbreitung des Geſchmacks intereßirt, der das

Publikum, ſeine Denkungsart, ſeinen Geſchmack, ſei
nen Witz, ſeine moraliſchen Bedurfniſſe, beſonders in
dieſem Fache, ſehr genau kennt, mit menſchenfreundli—

cher
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cher Nachſicht ſich zu denſelben herab laßt, ihm ohne

Bitterkeit abzuhelfen weiß, (denn die Sathre ſcheint
mir in dieſen Anreden ubel angebracht zu ſeyn, das
Publikum mußte ſich denn dieſelbe muthwillig erholt
haben, in welchem Falle ſie eine heilſame Wohlthat iſt,)
und ſolchergeſtalt allmahlich die Gefuhle veredelt, entwi

ckelt, belebt, die Jmagination aufweckt, die Kenntniſſe
erweitert, und dem Witze eine feinere Richtung giebt.

Der Verfaſſer des heutigen Epilogs ſcheint bey Ver
fertigung deſſelben eben dieſe Meynung gehabt, und die

Nothwendigkeit, in demſelben, eben ſowohl zu belehren,
als zu ruhren, vollkommen eingeſehen zu haben, indem
er dem hieſigen Publikum, einen ſehr auffordernden

Wink in denen Worten giebt;

Mugß nicht des Burgers und des Fremden Blick

Mit ſtiller Wonne hier verweilen?
fur welches Muß nicht, er vermuthlich in der Proſa
wurde geſetzt haben, Sollte nicht des Burgers, ſo wie

des Fremden Blick c. Jndem er ferner das Publi
kum an alle die Schatze der Kunſt und Gelehrſamkeit

errinnert, mit denen es umgeben iſt, die es bisher ſo
ganz mit gleichgultigen Augen anſahe, indem er es an

alle die vortreflichen Manner errinnert, die in ſeinem
Schooße leben, die es nicht kennt, oder kennt und noch

lebend vergißt; wenn man die feinen Seelen, die noch

unter uns ſind, die ein lebhaftes warmes Gefuhl fur

alles Schone in der Natur, Kunſt und denen Wiſ—

ſen
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ſenſchaften haben, die die Wonne ihres Lebens in der

Grundung und den Wachsthum einer Armen-Schule
finden konnen, die ſich nicht fur erniedrigt halten, von
denen hohen Staffeln der Ehre die Armi herunter nach

einen wurdigen Kunſtler auszuſtrecken, um ihn an ihre
Bruſt zu drucken, die die koſtbaren Stunden der Er
holung, ubrig von der Laſt wichtiger Geſchafte, ganz

genieſſen, wenn ſie ſie an der Seite eines malenden
Apelles, oder bey einem Geſprache mit einem ein
ſichtsvollen Schauſpieler, oder vor der Buhne ſelbſt zu
bringen, die die frolichſte Mahlzeit halten, wenn geiſt

reiche Kunſtler und Schriftſteller ihren Tiſch umringen,
die die Garvens, Buſche, Sulzers, Ramlers und
Cavaceppis mit edler Gaſtfreyheit in ihren Hauſern
aufnahmen; Wann man dieſe abrechnet, wie viele
ſind dann unter den ubrigen Publikum, die einen Ha

gedorn kennen, ihn, den Sittenlehrer und Home al
ler bildenden Kunſtler, den ahnlichſten Bruder Hage
dorns, den treuen Pflege-Vater der Sachſiſchen Kun
ſte, den Sulzer unter die Kunſtrichter der erſten Groſ

ſe ſetzt, von dem Uz mit Recht ſagt:

Der Dresdens Ruhm vermehrt,
Der alles Schone kennt, und  geiſtreich wieder lehrt,

Und jede Schonheit fuhlt, die nur den Kenner prangt.

Der auch blind, bis an ſein Ende mehr ſehen wird, als
hundert andre mit Teleſcops mit Augen an Welſch
lands und Galliens Meiſterſtucken geubt, der in einer
Stunde auf ſeinen  Canapee, mehr grundliches von

Kunſt
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Kunſtlern und Kunſtwerken ſpricht, als mancher in di—
cken OctavBandens Wie viele ſind, die mehr von

ihm wiſſen, als daß er Geheimer Legations-Rath iſt,
und im Schmiederiſchen Hauſe auf der Frauen-Gaſſe
wohnt? und wie wenige wiſſen auch dieſes, auſ—
ſer denen Armen, die ihm die Erhaltung ihres Lebens

danken, die in jener ſchrecklichen Hungersnoth taglich
ihr Brod aus ſeiner Hand empfiengen, deren fallende
Nahrung er unterſtutzte, deren Kinder er noch bis an den
heutigen Tag zur Schule fuhren laßt? Wurden
wohl noch ſo viele den erfindſamen rechtſchafnen Lip—
pert kennen, den Mann, der ſo ausgebreitete Kenntniſſe

beſitzt, und alles, was er weiß, mit bewundrungwur—
digen Fleiß ohne Anweiſung erlernte? der mit dem Ge
ſchmacke des feinſten Kenners die ſchonſten Munzen

und geſchnittnen Steine, zerſtreut in denen Cabinetdern
Europas, in einer ſelbſt erfundnen Maſſe nachſchuf, und

in einer ausgewahlten Sammlung der Welt unter den
billigſten Bedingungen mittheilt, wenn ihn nicht' die
meiſten fur einen Kramer anſahen, der ſo mit Abguſſen
handelt, wie die Bohmen auf den Schiffen mit Ae—

pfeln? Wohl kennt man den einſichtvollen Hofrath
Romanus, aber von dem Dichter Romanus, der ge
wiß nach denen Beweiſen, die er von ſeinem dramati—
ſchen Genie gab, neben einen Leßing zu ſtehen verdient,

vor dem ſich ſogar die Verfaſſer der Litteratur-Briefe

buckten, weiß niemand. Nennt man den Namen
Homilius, ſo fragt alles, ob man den Buchbinder

C meyne?
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meyne? denn niemand kennt die Große dieſes vereh
rungswurdigen Tonkunſtlers, der mit denen feinſten
Kenntniſſen, beſonders der Mathematik, die tiefſten

Einſichten in ſeine Kunſt verbindet,, der einer der
großten Meiſter auf der Orgel iſt, deſſen geiſtvolle Ora
toria und Hymnen, Berlin, dieſe große Kennerin muſi

kaliſcher Werke, bewundert, die man hier horte, zwey
Stunden dabey fror, und noch in denen Kirchthuren
vergaß; Der um deſto mehr unſre Aufmerkſamkeit ver

dient, je weniger er bey ſeiner philoſophiſchen Zufrieden

heit Anſpruche darauf macht, wie auf der andern Seite,
unſre Bedaurung, daß er es zu ſeinen Beruf rechnen muß,
ſein Ohr zur Harmonie gewohnt, voni Morgen bis zum
Abend mit Menſis und Scamnis voll decliniren zu laſſen,
die Hande, die er ausſtreckt, goldne Saiten zu ruhren/
wenn die Stunde ſchlagt, zuruck zu ziehen, und auszuſtre

cken, unbiegſame Quintaner-Buckel zu bleyen. Be
ſozzi o Beſozzi, blaßt ſein Jnſtrument meiſterhaft, kei

ner halt ſo lange auf einem Tone aus, wie er! ſo lallt hier

und da einer, der ihn zufalliger Weiſe einmal hort; aber,
daß ſeine Seile ſelbſt voll gottlicher Harmonie iſt, daß

ſein Auge die Tiefen der Tonkunſt durchſchaut, daß ſein

Rohr die Zunge Apolls iſt, davon weiß man nichts!
Freuen wir unsnicht, viel zu wenig uber den Beſitz derer

liebenswurdigen Kunſtler, Schenau und Graf, die der

huldreichſte Beſchutzer der Kunſte unſrer hieſigen Acade

mie zur Zierde gab. Gehen wir nicht viel zu kalt, mit
zu umwolkten Augen bey ihren ausgeſtellten Werken vor

uber, bey denen Werken eines Schenau, der uns die

rei



35

reizendſten Gemalde geſellſchaftlicher Tugenden, die
lieblichſten Auftritte des Lebens ſo ruhrend darſtellt, mit
feurigen poetiſchen Pinſel die Geneſung Antoniens fey

erte, und den wohlthatigen Weiſen, in der wohlthatig—
ſten Abſicht ſchilderte? Eines Graf, der das Leben
nachahmt, dem die gefalligen Muſen in einem reichern

Maaße denn vielen ſeiner Bruder, die gluckliche Kunſt
verliehen, Freunde vom unerbittlichen Schickſal ge—
trennt, aus einem Welttheil in den andern, zuſammen

zu bringen, der uns die Bildniſſe der großten Geiſter
Deutſchlands, des Stolzes unſrer Nation, ſo ſchon fur

Bauſens verewigenden Grabſtichel malt, von deſſen
Hand man Bildniſſe in allen Provinzen Deutſchlends,
als Familien-und Kunſt-Schatze, auf bewahret findet,

deſſen Copien, die das ſichere Auge des Kenners ver
fuhren konnten, man in denen Pallaſten zu Petersburg

an Marmor-Wande hangt, und deſſen ausdruckvolle
Kopfe mich mehr belehren konnen, als manche Phnſio
nomik? Wer weiß es, wo Rabner und Dietrich be
graben liegen? Wehe denen Beinen des Fremdlings,
der ihre Monumente aufſucht!

9

Urtheilen Sie nun ſelbſt, meine Herren, wit nothig

es iſt, alle ſich darbietende Mittel zu ergreifen, dieſe
Gleichgultigkeit zu perdrangen, die wahrhaftig lediglich
aus dem Manaqel derer Kenntniſſe entſteht, die hier eben

ſo allgemein, als in andern Stadten Deutſchlands ſeyn

konnten, und wie gut es alſo ſeyn wird, auch dieſe of

C 2 fent
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fentlichen Anreden zur Aufhelfung des allgemeinen Ge
ſchmacks anzuwenden, da derſelbe ſo unendlich viel
durch ein gutes Theater gewinnt, da es die große Schu

le iſt, in welcher die Bildung des Geſchmacks an allen
ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaften getrieben wird, in
welcher wir aber auch, um den Unterricht derer Lehrer,
die den Vortrag darinnen haben, recht brauchen zu ler

nen, die Einleitungen und Nutz-Anwendungen derer—
ſelben fleißig horen ſollten, und dieſe ſind Epilogen und

Prologen. Mußten nicht zum Benyſpiel ſolche Anre
den viel Nutzen ſchaffen, die dem Jnnhalte derjenigen
ahnlich waren, die ich ihnen noch recitiren will, weil
ſie mir eben einfallt: Es iſt der Prolog, der auf dem

Engliſchen Theater vor dem Trauerſpiel Agamemnon
des Herrn Thomſon bey der erſten Vorſtellung gehalten
ward. Der Ton, der darinnen herrſcht, die Kurze
des Ausdrucks, die Mannichfaltigkeit des Jnnhalts in
ſo wenig Zeilen, hat mir immer ſehr gefallen; mich
dunkt, er beſitzt gerade einige von denen Haupt-Eigen

ſchaften, die zu eiüen belehrenden Prolog gehoren, die

ich ihnen vorhin zu beſchreiben verſuchte; Er entlarvt
die Cabale des Parterrs, die dort ſehr gewohnlich iſt,
er characteriſirt den liebenswurdigſten Dichter, ſeine

Denkungsart, ſein Vertrauen gegen das Publikum, em
pfiehlt ihn demſelben, kundigt das Stuck an, zeigt auf

die moraliſche Abſicht, die es in ſich faßt, auf den
edeln Zweck, nach den Dichter und Schauſpieler trach

ten, und beſtimmt den Preiß, den ſie davon zu tragen

wun
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punſchen. Der Anfang, und einige Zeilen nahe am
Zchluß, ſind freylich fur uns nicht intereſſant, man
außte ſie denn auf den Schauſpieler anwenden, aber

aan verſetze ſich vor die Engliſche Buhne, ſo fuhlt man
as Wahre und Schone darinnen.

Kommt endlich nun der Abend der Entſcheidung,

Da jeder Autor heft, und jeder furchtet,

Was brauchen da Poeten  nicht fur Kunſte,

Um HandeKlatſchen liſtig zu erwiſchen?
Trug, Schmeicheley, in jeglicher Geſtalt,

Die je der Witz zu borgen fahig iſt,

Der bettelt es, als eine Mitleids-Gabe,
und jener heiſcht, mit prahlenden Gepolter,
Der Horer Lob, als ſchuldigen Tribut.

Auch unſer Dichter ſucht's; jedoch mit Anſtand;

Ohn eitle Sicherheit und feige Furcht,

Ein freyer Geiſt will recht gerichtet ſeyn;
Er liebt der Redlichkeit und Wahrheit Urtheil:

Er liebkoſt keinen Freund, der blindlings ruhmt.

Er ſcheut auch keinen Feind, als ſolche nur,
Die ſeine Fehler ihm erwecken mochten:

Verzeiht den muthgen Stolz, der frey bekennt:

Er will durch edle Mittel nur gefallen,
Was den Verſtand gewinnt, das Herz ermuntert:;

Nalur, die ihn beſeelt, Kunſt, die ihn leitt,

Und ſo entworfne, ſo vollfuhrte Scenen,

C3 Die
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Die Beyfall, mehr vom Kopf, als von den Handen,

Erwerben konnen.

Groß iſt die Lehre, die wir zeigen wollen;

O nochte jeder doch ihr folgen lernen!
Ein nahend Laſter ſorgſam zu vermeiden,

Denn wer mit ihm ſich einlaßt, der liegt unter.

Velbrechen fuhrt zu großeren Verbrechen,

Und ihre Kette hangt ſo feſt zuſammen!

Was erſt ein Zufall war, wird endlich Schickſal.
Der Schuld unſelger Knecht fallt immer tiefer,
Ein feſtgebundner Sclave, ſelbſt das letzte Streben

Bezwungner Tugend kann ihn nicht mehr retten.

Dieß iſt der ſchone Zweck, nach den wir trachten;

Drum hoffen wir, hier wenigſtens noch Richter,

Von fremden Einfluß frey, fur uns zu finden,
Und einen Platz von der Parteyen Wuth,

Noch unverdorben, wo die Tugend nur gebietet,

Und jede Stimme giebt; der Britten Schauplatz.

Wir fordern Billigkeit, und fordern Nachſicht;

Des Schauſpiels beſter Lohn kommt von der Kenner

Beyfall.

Ein Publikum, wie das unſrige, das ſo folgſam,
ſo eingenommen fur das Schauſpiel iſt, unter dem die
menſchenfreundlichſten Geſinnungen herrſchend ſind,

wurde das ganz gewiß zu ſeinem Vortheile anwenden,
ihm fehlt nichts, als Richtung, als Anleitung; Es iſt

wahr
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gebreiteter, die Gefuhle nicht ſtarker ſind, ſondern die

Schuld dererjenigen, die zur Verbeſſerung des Ge
ſchmacks ihrer Mitburger etwas beyzutragen, Gaben

und Einſichten genug hatten, aber entweder zu trage,

oder an tagliche Vergnugungen zu ſehr gewohnt wa—

ren, als daß ſie ſich zu einer ſo heilſamen Arbeit ent
ſchlieſſen konnten. Hat nicht jede Stadt von Anſehen
ihre offentlichen Blatter? hat ſie nicht auch Dresden?
und ware es nicht eine vorzuglich nutzliche Beſtim—
mung dererſelben, wenn darinnen wochentlich verſchied

ne ſittliche auf die Erziehung, auf die Bildung des
Geſchmacks, die Aufklarung allgemeiner Begriffe, die
Ausrottnng herrſchender Vorurtheile, und einzig und
allein auf die Einwohner des Orts abzielende Materien
abgehandelt wurden, die dem Gewerbe treibenden Bur

ger, der außer den Anzeiger keine Bucher weiter lieſt,
als die er von ſeinen Vorfahren erbte, ſowohl, als dem
Manne mit taglich zugemeßnen Geſchaften, der auf
vieles Leſen guter Schriften keine Zeit verwenden kann,
ju einer compendieuſen Beleſenheit dienen konnten,
welche binnen Jahr und Tag eine merkliche Verande—
rung in der allgemeinen Denkungsart bewirken, und
den guten Geſchmack eben ſo ausbreiten wurde, wie
verſchiedne okonomiſche Kenntniſſe: Ohne Zweifel wur
de der Dresdner Anzeiger dergleichen gemeinnutzige Auf

ſatze ſehr gern aufnehmen; ich weiß, daß ein verdienſt

voller Mann dieſem periodiſchen Blatte ſchon manche

C 4 freund



freundſchaftliche Errinnerung an das hieſige Publikum
auftrug, die nicht fruchtlos waren, und ſo wurden auch
dieſe Abhandlungen ihre Fruchte bringen, denn es giebt
gewiß ſehr viel gute und, rechtſchafne Leute unter dem

ſelben, die das beſte ſittliche Gefuhl in ihren Buſen
tragen, das, wenn man es nur auf der rechten Seite

beruhrte, ſeine ganze Starke zeigen wurde. Schon

ſo mancher edlen Zuge hieſiher Einwohner weiß ich
mich zu errinnern, die ſie theils in den blutigen, theils
in den hungrigen Zeiten unter ſich ſelbſt, und gegen ih—

re leidenden Bruder in andern Sachſiſchen Provinzen,

ausubten, und es durften ſich wohl noch in der Zu
kunft Gelegenheiten zeigen, bey denen Dresden, die ihr

Haupt nur erſt ſeit einigen Jahren wieder aus dem
Schutt empor hob, manche andre Stadt beſchamen
wurde, die ſeit einem Jahrhunderte auf ihre Reichthu—
mer ſtolz iſt, und ein ſolches Publikum iſt der rechte
fruchtbare Boden fur den reinen dramatiſchen Ge—
ſchmack. Man ruffe alſo unſern Einwohnern nur immer

von der Buhne zu:

Dien Schauſpielkunſt, von jeden Volk gelitten,

Von dem Bootier bis zu den Britten,

Die, eh das Vorurtheil aus deutſchen Buſen wich,

Von Stadt zu Stadten furchtſam ſchlich,
Kennt ihre Lieblinge, wunſcht euern Beyfall ſich;

Jhr denkt zu gut, zu menſchlich und zu ſchon,

Jhr euern Beyfall zu verſagen!

Seht
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Seht nicht umſonſt ſie Dolch und Maſque tragen!

Gie will, die Herzens-Zahmerin,

Zur HeldenTugend jeden Trieb erhohn,

Dem Laſter lachend Wunden ſchlagen,

Sich kuhn an das Geſicht verjahrter Thorheit wagen;

Und ſpottend ihr die Larv von ſtolzen Wangen ziehn.

Wann ſie im blutigen Cothurn erſcheint,

Wenn Wuth aus ihren Augen blitzt,

Wenn ihre Bruſt der Rache Flamm' erhitzt,
Wenn ſchreckliches Gefuhl emporte Trieb' erſchuttert,

Dann wer erſt fuhllos war, der jzittert,
Und jedes Auge weint.

Wann ſie im burgerlichen Kleide,

Jn dem Gefolg der Grazien, der Freude,
Des Amors und der Scherze geht.

Folgt ihr mit ſpottend froher Mine,
Der Genius der deutſchen Buhne,
Ein Satyr, der die Kunſt verſteht:

Er will durch Spott und durch geſittet kachen

Den Thoren kluger nicht zum kleinern Thoren
machen.

Ein halbes Wnnder! Glaubt, die Zauberin,

Die Schauſpielkunſt, vermag noch mehr!

Dann kommt auch gewiß eine Zeit, da Minna Bran
des, bey unſerm Beyfall empor gewachſen zu Minna
Barnhelmi, uns frolich zuruffen wird:

C5 Jhr
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Jhr Gonner!

Euch, unſchuldvoller Freuden Kenner,

Reißt ganz die Schauſpielkunſt zu ihren Vortheil hin.

O! laßt es mich, zu Deutſchlands Ruhm, geſtehn,

Wir ſahen nie, was wir bey euch geſehn,

Geſchmack und Trieb, den Zeitvertreib zu nutzen,

Und unſre Kunſt zu ſegnen und zu ſchutzen.
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Dritter Brief.

Dresden, den 4. Nov. 1775.

14 ine Unpaßlichkeit, die Herrn Hempel uberfiel,
“ME ſucht,

verhinderte die Vorſtellung der ſeltſamen Eifer

23. October abgekundiget war; an deren Stelle wurde
die heimliche Heyrath von Garrick und Colmann aus

dem Engliſchen gegeben, und ich war uber den Tauſch

nicht mißvergnugt. Erinnern Sie ſich noch des
Stucks? Mich dunkt, es iſt nicht ſo bekannt, als es
bey uns verdiente zu ſeyn; in meinen Augen eines der
ſchonſten dieſer Art, die uns die Englander geliefert
haben. Es iſt zwar eigentlich nur eine Jntrigue, aber
doch immer eine lehrreiche; Eine Jntrigue, die von den

ſcharfſten Witz ausgedacht, durch funf volle Akte mit
gleichen Feuer geſpielt, und mit denen feinſten comiſchen

Situationen, mit manchen kraftigen Sentenzen durch

flochten iſt.

Fanny, eines ſehr reichen Kaufmanns Tochter, hat
ſich mit deſſen armern Buchhalter Lowewel heimlich ver

heyrathet; Miß Sterling, ihre Schweſter, iſt mit Sir

Mel



Melvil verſprochen, der aber bey Fannys Anblick ſeine
Braut vergißt, und, um Fanny zu erhalten, den Va
ter zoooo. Pfund an der verſprochnen Mitgabe zu er
laſſen verſpricht. Der Vater willigt ein, aber ſeine
Schweſter Miß Heidelberg, ein eitles, herrſchſuchtiges,
und fur Miß Sterling ganz eingenommenes Weib,
widerſpricht; Fanny, aus dieſer Verlegenheit ſich zu ret
ten, ſucht vergeblich ihre Geſchichte dem Lord Ogleby,

Melvils Onkel, zu entdecken, da aus ihrem Geſtandniß
ein lacherliches Mißverſtandniß erwachſt, indem Ogle

by ſich fur geliebt von Fanny halt. Miß Sterling
und Heidelberg fallen indeß auch auf den Verdacht, daß

Miß Fanny in Melvil verliebt ſey, ſie uberraſchen ſie
des Nachts, weil ſie Melvil allein bey ihr anzutreffen
glauben, bringen das ganze Haus in Aufruhr, aber er
ſtaunt, finden ſie ſtatt Melvil, Lowewel, dieſe entdecken

ihre Heyrath, und der Vater verzeiht ihnen.

J

Dieß iſt der Jnnhalt: Der Plan iſt eben ſo ſchon
angelegt, als ausgefuhrt, und ich glaube, daß derſelbe

eine von denen ſchweren Aufgaben iſt, die Autors,
welche ihre Krafte fuhlen, ihrem Genie ſelbſt vorlegen,
um bey der intereſſanten Ausdehnung eines anfanglich

ſimplen Stofs, bey Schilderung derer mannichfaltig—
ſten Charaktere, bey der glucklichſten Ueberwindung vie

ler hinter einander erſcheinenden Schwierigkeiten, die

ſie ſich ſelbſt mit Vorſatz in den Weg, zur Aufloſung
des Knotens legen, die Starke deſſelben, den Reich

thum



thum ihrer Einbildungskraft, die Behendigkeit und
Scharfe ihres Witzes, den Umfang ihrer Welt-und
Theater-Kenntniſſe zu zeigen. Ohne Zweifel haben
Garrick und Colmann dieſe Abſicht gehabt, und ſie iſt
nicht verfehlt: Es woare viel leichter, und vermuthlich
der Einfall eines Dichters von weniger gerechten Selbſt

Gefuhl geweſen, eine heimliche Heyrath durch Vier
Akte zu veranſtalten, alle Hinderniſſe zu uberwinden,
und ſie im letzten geſchehen zu laſſen, als die Entdeckung

einer bereits vollzognen zum Stof der Verwicklung,
zum Punkt der Aufloſung zu wahlen, zum Gegenſtand
der Jntrigue zu nehmen, indem, wie Lowewel gleich im
Zweyten Auftritte ſagt, ſchon alles zur Entdeckung

reift. Die Wahl derer in den Weg zu ſetzenden Hin
derungen war in dem letztern Falle weit ſchwerer, und

der davon zu machende Gebrauch, der unter ſo viele

Charaktere getheilt iſt, weit kunſtlicher auszudenken, um

ihm den hochſten Grad der Wahrſcheinlichkeit zu geben;
Dieſes iſt nun nicht allein auf die beſte Art gelungen,
ſondern, die der Entdeckung in den Weg geſetzte Hinder

niſſe muſſen auch ſogar zum Theil die Triebfedern wer

den, die dieſelbe bewirken und beſchleunigen.

Die ſchonſten und intereſſantſten Situationen ſind

aus dem Stoffe ſelbſt abgeleitet, keine iſt von außen
hergeholt, alle entſpringen ganz naturlich aus denen
Abſichten derer unter einander handelnden Charaktere;

eine der belachenswurdigſten und zugleich meiſterhafte—

ſten



ſten ſind die zwey Scenen, welche das oben erwahnte
Mißverſtandniß enthalten, das zwiſchen Fanny und
Ogleby in des Vierten Akts Vierten Scene entſtehet, und

zwiſchen dieſen und Lowewel auf die lacherlichſte Art in
der Achten Scene unterhalten wird. Gern wurde ich
fur dieſe Scenen die Autorſchaft zweyer ganzen Stucke
hingeben; man ſagt, Garrick habe ſie gearbeitet, waren
ſie nicht ſo lang, ſo hatte ich Jhnen das Vergnugen ge

macht, ſie abzuſchreiben.

Die andre vorzuglich comiſche und zugleich ruhren
de Situation, in welcher das Jntereſſe von Augenblick

zu Augenblick wachſt, ſind die Scenen der Entwick—
lung, da ſich die ganze Familie ſamt allen Gaſten des
Nachts, in denen ſeltſamſten Negligees vor Fannys

 Schlafzimmer verſammelt, einer nach dem andern mit
einem Lichte in der Hand erſcheint, und, verdrußlich
ſiber den verſcheuchten Schlaf, nach der Urſache des

Larms fragt. Und wie ſchon iſt die Scene der
Entdeckung behandelt! Alle ſind bis an den letzten
Augenblick in der ſichern Vermuthung, Melvil ſey bey

Fanny im Schlafzimmer, denn unter den Anweſenden
fehlt er, ſchon befiehlt M. Heidelberg, die Thure zu ofnen,

und indem erſcheint Melvil von einer andern Seite, nun

ſtehn alle erſtaunt, und ſehen ihren Verdacht verſchwin

den, und in dem Augenblick tritt Fannn beſturzt her
aue mit Minen und Worten, die ein Geſtandniß an
kundigen, jeder Zuſchauer glaubt es gewiß von ihrem

Mun



Munde, wie er durch das ganze Stuck vermuthete, zu
horen, aber nein, nicht der weiblichen Schwachheit,

die dieſes Geſtandniß ſo angſtlich betrieb, wird es uber

laſſen, ſondern dem mannlichen Muthe, der es ſo lan

ge ſtandhaft zuruck hielt, war es aufbehalten; indem
es auf Fannys Lippen ſchwebt, ſinken ihre Krafte un
ter, Lowewel ſturzt aus dem Zimmer, der Augenblick,

da er ſeiner leidenden Fanny helfen ſoll, iſt ihm der
ſchicklichſte, ſich fur ihren Mann zu erklaren, und mit

der edelſten Unerſchrockenheit legt er das Geſtandniß,

ſeiner Verbindung mit ihr, ab. „Meine Fanny in
„Gefahr! ich kann mich nicht langer halten, Vor
„ſichtigkeit ware hier Verbrechen, hier endigen ſich alle

„unſre Sorgen. O ein Recht habe ich auf ſie, das
„mich zu den glucklichſten Sterblichen macht, unter

„einem Tittel, den ich nicht mit dem großten vertau—
„ſchen mochte, den mir Konige geben konnten./

Die Charaktere ſind keine ſeltnen, aber ſie intereßi
ren, paſſen zum Zweck, und ſind ſehr wohl ausgefuhrt,

ſie zeigen ſich nicht allein durch ihre eignen Handlun
gen, durch die Sentiments, die ſie von ſich horen laſ
ſen, ſondern einer ſchildert auch den andern durch Anek

doten und Beſchreibungen: Man lernt auf dieſe Art
einige andre Eigenſchaften der handelnden Perſonen ken

nen, die der Dichter auf dem Theater nicht thatig zeigen

kann, die aber doch viel Licht auf das Ganze ſtreuen,
und die, wann ſie der Zuſchauer weiß, dieſen und jenen

Cha



Choharakter nunmehro weit lacherlicher oder liebenswur

diger machen.

Sterling und Ogleby ſind ohnſtreitig die beyden
hervorſtechendfſten Charaktere im Stuck, auf deren Aus

bildung die Verfaſſer vorzuglichen Fleiß wendeten.
Sterling iſt im Stof eine unentbehrliche Perſon; Og—

leby nicht, er kommt, ſeinen Neffen Ehre zu machen,
und iſt nichts weiter, als der erſte Hochzeit-Gaſt;
aber wie intereſſant haben ihm die Verfaſſer zu
machen gewußt, wie ganz naturlich iſt er in die Jn
trigue verflochten, wie gut wußten ſie ihn zur Verwick

lung, zur Aufloſung zu brauchen? Bende ſind treflich
gezeichnet, und ſehr lebhaft colorirt.

DDie Fortſetzung folgt nachſtens.)
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